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Presseschau

Italien Seit dem letzten Video von
Michael Jackson wurde kein Vi-
deo mehr mit solcher Spannung
erwartet. Berlusconi ist wohlauf,
zum Glück, dennoch scheint das
Video aus dem Nachlass zu stam-
men. Die lang erwartete Bot-
schaft des Cavaliere ist ein ver-
zweifelter Sprung in die Vergan-
genheit. Abgesehen von dem
Hauptdarsteller, ermüdet von den
Jahren und den Sorgen, ist das Vi-
deo identisch mit dem von 1993,
das seinen legendären Einstieg in
die Politik ankündigte.

USA An der lockeren Geldpolitik
festzuhalten, bis weitere Hinwei-
se auf einen Aufschwung vorlie-
gen, anstatt damit zu beginnen,
das Anleihekauf-Programm lang-
sam zurückzufahren, war alles in
allem falsch. Es gibt keinen idea-
len Zeitpunkt, die Geldpolitik zu
ändern, denn die Folgen sind nie
abschätzbar. Derzeit gibt es je-
doch kein Anzeichen für einen De-
flationsdruck innerhalb der US-
Wirtschaft. Der Stimulus wird ir-
gendwann einmal beendet wer-
den müssen, wenn der Auf-
schwung gesichert ist.

Das Wetter heute

■ AUS REINER NEUGIER habe ich
kürzlich an einem Workshop für in-
ternational tätige Führungskräfte
teilgenommen. Übergeordnetes The-
ma war: Führung und Veränderun-
gen. Die Diskussion kam bald auf
das Thema «Corporate Citizenship»,
wörtlich übersetzt: «Unternehmens-
bürgerschaft», und zwar entlang der
Frage, wie man denn als Unterneh-
men ein «besserer Bürger» werden
könne. Die Antworten liessen nicht
lange auf sich warten: Die «Leaders»
fühlten sich umgehend zu potenziel-
len Weltverbesserern berufen, die
nicht nur das Unternehmen erfolg-
reicher, sondern gleich auch die Um-
welt besser und die Gesellschaft sozi-
aler zu machen trachten. Über die an
Grössenwahn grenzenden Fantasien
konnte ich schmunzeln – sie schei-
tern ohnehin an der Realität. Die Un-
schärfe aber, mit welcher der Begriff
benutzt wurde, hat mich irritiert.

WÄHREND SICH EINE Teilnehmerin
ganz auf Harmonie einschoss und so-
gleich ein Fabelwesen kreierte, das
mit seinen Dutzenden hilfsbereiten
Händen in grösster Freigebigkeit
Wärme, Güte und Unterstützung
verteilte, meinte ein anderer Teil-
nehmer, er verstehe sich als Bürger
eines Unternehmens. Weit gefehlt!
Denn weder ist ein Unternehmen
ein demokratischer Staat, in dem
das Prinzip «one man one vote» gilt,
noch ist in einem Staat alles Harmo-
nie. Im Gegenteil, die Weichenstel-
lungen für eine gemeinsame, für alle
tragbare oder besser noch Perspekti-
ven eröffnende Zukunft liegen nicht
einfach auf der Hand. Sie müssen er-
kämpft werden; um Kompromisse
wird gerungen. Wenn sich ein Unter-
nehmen als «corporate citizen» enga-

gieren will, tut es also gut daran,
sich zu überlegen, worauf es sich
einlässt.

DIE SCHWIERIGKEIT liegt darin,
dass das Konzept des «Unterneh-
mensbürgertums» zwei Sphären mit-
einander verknüpft, die nach unter-
schiedlicher Logik funktionieren: ein
Gemeinwesen über demokratische
Legitimation und im Interesse der
Allgemeinheit, ein Unternehmen als
Körperschaft mit dem Ziel der Wert-
steigerung, unter Umständen auf
Kosten der Mitbewerber. Beides sind
keine harmonischen Welten, in bei-
den herrscht Konkurrenz, aber nach
anderen Spielregeln und mit unter-
schiedlichen Zielen. Wer unterneh-
merische Verantwortung über-
nimmt, tut dies für ein Unterneh-

men; wer sich das Etikett des «citi-
zen» anhaftet, ist bereit, ein Stück
weit politische Verantwortung zu
übernehmen.

DIE DEFINITION ROUSSEAUS, wo-
nach die Interessen eines «citoyen»
nicht nur über seine jeweils eigenen
hinausgehen, sondern das gemeinsa-
me Interesse auch mehr ist als die
Summe aller Eigeninteressen, ver-
mag die Dimensionen dieses «guten
Bürgers» nach wie vor zu umreissen.
Unternehmensbürger sein kann so-
mit beispielsweise heissen, sich für
die – harten und weichen – wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen
einzusetzen, und zwar nicht aus-
schliesslich im eigenen Interesse,
sondern weil sie eben dem ganzen
Land zugute kommen.

ES WÄRE JEDOCH VERFEHLT, den
kritischen Blick nur auf Unterneh-
men zu richten. Denn die Differen-
zen zwischen den Sphären Wirt-
schaft und Politik gelten ja für beide.
Anders gesagt: Auch die politische
Logik ist nicht einfach unterneh-
menstauglich. Eine Demokratie
braucht Gesetze und Regeln, die für
alle gelten – unabhängig von Her-
kunft, Status oder Geschlecht. Nicht
an Grössenwahn, sondern eher an
Willkür erinnern die Vorlagen, über
die wir in den kommenden Monaten
werden befinden müssen. Alle Unter-
nehmen über einen Leisten zu schla-
gen, ist verfehlt. Die politische Logik
lässt sich auch nicht einfach auf die
Welt der Wirtschaft übertragen. Viel-
leicht bräuchte es da zumindest ge-
danklich so etwas wie «citizen’s cor-
porateship» bzw. ein unternehmeri-
sches Bewusstsein auch bei den gu-
ten Bürgerinnen und Bürgern.

Gastbeitrag zu Unterschieden in den Welten «Wirtschaft» und «Staat»

Unternehmertum und Bürgertum

Katja Gentinetta

Die promovierte Philosophin ist Lehr-
beauftragte an der Universität St.
Gallen und Gesprächsleiterin der
«Sternstunde Philosophie» am
Schweizer Fernsehen.

■ Was sagen Sie zu folgendem
Satz? «Das einzig Wichtige im
Leben sind die Spuren der Lie-
be, die wir hinterlassen, wenn
wir weggehen» (Albert Schweit-
zer). Sie zucken vermutlich mit
den Schultern: wohl wahr, aber
nicht erwünscht für eine Fräse
des Geistes (die etwa ansetzen
würde am Wörtchen «einzig»).

Der Satz steht auf dem Deck-
blatt einer Broschüre der «Stif-
tung für das Tier im Recht».
Der Titel der Broschüre lautet:
«Gedenken an verstorbene
Haustiere». Auf einem sepia-
braunen Foto ist eine brennen-
de Kerze zu sehen, eine Urne
und ein Kätzchenbild in trauer-
schwarzem Rahmen. Darauf
muss sich irgendwie der Satz
von Albert Schweitzer bezie-
hen. Als hätte auch die Mieze
so gedacht, ehe sie «wegging».

So klickte ich auf die Home-
page der Stiftung, in irgendwo
tierhafter Witterung für falsche
Spuren. Da heisst es, man star-
te jetzt eine Kampagne gegen
Tierquälerei. Vier Plakate sind
zu sehen. Sie zeigen allesamt
Menschen in Tierkäfigen. Samt
und sonders korpulente Figu-
ren in schmuddeligem Outfit,
mit fieser Visage. Gibts keine
schlanken, schönen, sympathi-
schen Tierquäler? Was ist mit
den Adretten, die auf dem Weg
in die Ferien jeweils kurz ihren
Luxus-Vierrader parkieren, um
am Strassenrand die lästigen
Fifi und Hansi auszusetzen?

Dann springt ein zweiter Satz
ins Auge. Er stammt von der
Agentur, die offenbar für die
Sujets der Kampagne verant-
wortlich zeichnet. «Auch Tie-
re», heisst es da, «haben ein
Recht auf gute Ideen.» Rund-
weg stelle ich das gar nicht in
Abrede. Aber den Satz möchte
ich doch ein bisschen quälen:
Woher wissen die guten Leute,
dass Tiere eine Nase haben für
«gute Ideen»? Wie haben sie ge-
fragt? Wen? Nur Hund und Kat-
ze oder auch Wespe und Kröte?
Die Stiftung bietet einen Ser-
vice an, um seiner Lieblinge zu
gedenken – z.B. «Alfi (2008–
2011)». Und bittet um Spenden.
Hat man den Tieren auch das
Recht eingeräumt, sich zu äus-
sern, ob sie das eine «gute Idee»
finden? Wenn nicht: Woher
rührt so viel Anmassung, die
«Ideen» zu kennen von grund-
unbegreiflichen Kreaturen?

Das gute Recht
der Mieze

max.dohner@azmedien.ch

Dohner

Die Gastautoren

Andreas Glarner (Grossrat SVP/AG) und
Cédric Wermuth (Nationalrat SP/AG)

Katja Gentinetta (Publizistin/Moderatorin) und

Elisabeth Schneider-Schneiter (Nationalrätin

CVP/BL)

Sebastian Frehner (Nationalrat SVP/BS) und
Susanne Hochuli (Regierungsrätin Grüne/AG)

Peter Hartmeier (Publizist) und
Kurt R. Spillmann (Prof. em. für Sicherheitspolitik)

Anita Fetz (Ständerätin SP/BS) und
Christian Wanner (Regierungsrat FDP/SO)

Marianne Binder (Pressechefin CVP Schweiz,
Grossrätin AG) und
Hans Egloff (Nationalrat SVP/ZH)

Georg Kreis (Prof. em. für Geschichte) und
Peter V. Kunz (Prof. für Wirtschaftsrecht)

Pirmin Bischof (Ständerat CVP/SO) und
Christine Egerszegi (Ständerätin FDP/AG)

Kenneth Angst (Publizist) und
Oswald Sigg (ehem. Bundesratssprecher)

■ IN MEINEM PORTEMONNAIE ha-
be ich regelmässig ein Durcheinan-
der zwischen Euro und Franken.
Manchmal mischen sich auch noch
Pfund und Dollars und andere Wäh-
rungen dazwischen. Bei den Noten
ist die Unterscheidung noch einfach.
Bei den Münzen wird es im dunklen
Münzfach schon schwieriger, auf An-
hieb die richtige Währung zu finden.

DIE WÄHRUNGEN gehen in mei-
nem Portemonnaie Hand in Hand
und ich entscheide selbstständig,
wie viel Fremdwährung ich gerade
in meinem Portefeuille habe. Wie
steht es aber mit dem Portefeuille
der Schweizerischen Nationalbank
(SNB)? Geht dieses ebenfalls Hand in
Hand mit den Interessen der Schwei-
zerinnen und Schweizer und insbe-
sondere auch mit deren Portemon-
naies?

DIE SNB IST POLITISCH unabhängig
und entscheidet selbstständig. Und
das ist gut so. Dabei trägt sie kon-
junkturellen Schwankungen und
Entwicklungen in unserem Land
Rechnung. In diesem Rahmen hat sie
unter anderem die Währungsreser-
ven zu verwalten und zur Stabilität
des Finanzsystems beizutragen. Die
Entscheidungen der SNB, Fremdwäh-
rungen aufzukaufen, um den zerfal-
lenden Euro zu stützen, waren zum
damaligen Zeitpunkt sicher richtig.

DOCH WAS PASSIERT nun mit die-
sen zahlreichen Fremdwährungen?
Handelt es sich dabei um ein Klum-
penrisiko für die schweizerische
Währungspolitik, insbesondere
dann, wenn die Europäische Zentral-
bank (EZB) die Schleusen öffnet, um
Euro-Länder und deren Banken zu

retten? Und genau da stellt sich wie-
der die Frage einer unabhängigen
SNB. Die SNB ist eine der wichtigs-
ten Abnehmerinnen von schuldenge-
triebenen Staatsanleihen von Euro-
ländern. Daher ist die Währungspoli-
tik der Europäischen Zentralbank
EZB auch für die SNB von existenzi-
eller Bedeutung. Ist es nicht gerade
die EZB, welche immer mehr den
Weg der politischen Unabhängigkeit
verlässt? Mit ihrer neuen Aufgabe –
der Aufsicht über systemrelevante
Banken – ist das auf jeden Fall so.

WARUM MÖCHTE der Präsident des
EU-Parlamentes und Spitzenkandidat
der EU-Sozialisten, Martin Schulz,
die Bankenaufsicht der Kontrolle des
Parlamentes unterwerfen? Die Ge-
fahr, dass EU-Politiker – insbesonde-
re die Sozialdemokraten und die Ver-

treter von stark verschuldeten Staa-
ten – die EZB zu einer politisch moti-
vierten Geld-, Währungs-, oder
Schuldenduldungsbank machen wol-
len, steht im Raum.

WENN DIES AUF europäischer Ebe-
ne gelingt, dann hat unsere SNB ein
Problem in ihrer Bilanz. Ein Risiko,
welches die Handlungsfähigkeit der
SNB einschränken könnte. Bund und
Kantone müssten auf die budgetier-
ten Gewinne verzichten. Und das
würde doch wieder die Politik auf
den Plan rufen. Was wäre die Konse-
quenz? Diskussionen über die Unab-
hängigkeit der SNB – und das nicht
nur in Bezug auf die Unabhängigkeit
von der Schweizer Politik, sondern
auch von der EZB und von der EU
überhaupt. Diskussionen, welche
insbesondere auch für die künftige
Zusammenarbeit mit der EU im Be-
reich der Weiterführung des bilate-
ralen Weges und der aktuellen Ent-
scheidfindung über Lösungen für die
institutionellen Fragen nicht dien-
lich sind. Vor allem werden damit
wieder jene Stimmen Unterstützung
bekommen, für welche jegliche Zu-
sammenarbeit mit den europäischen
Staaten des Teufels ist.

GENAU DESHALB sollten wir uns
heute Gedanken darüber machen,
wie wir die Unabhängigkeit der SNB
– und damit das Erfolgsmodell –
auch langfristig erhalten und sicher-
stellen können. Wir sollten uns in
ruhigen und stabilen Zeiten vor poli-
tisch motivierten Entscheidungen
von Zentralbanken in Euro-, Dollar-,
oder auch Yen-Ländern wappnen.
Dies nicht zuletzt, um auch in dunk-
len Momenten den Überblick im
Portemonnaie nicht zu verlieren.

Gastbeitrag zu Gefahren, welche die Unabhängigkeit der Nationalbank bedrohen

Die SNB und mein Portemonnaie

Elisabeth Schneider

Die Juristin aus Biel-Benken sitzt für
die CVP Basel-Landschaft im Natio-
nalrat; sie ist Mitglied der aussenpoli-
tischen und der Bildungskommission.

Sollen Bundesräte nach dem
Rücktritt keine Mandate mehr
übernehmen dürfen?

Ergebnis letzte Tagesfrage

Avenir Suisse will mit einer Tun-
nel-Maut am Gotthard den Ver-
kehr verringern und die 2. Röhre
finanzieren. Ein gute Idee?

Tagesfrage heute

ONLINE 

■ www.aargauerzeitung.ch
■ www.basellandschaftliche.ch
■ www.bzbasel.ch
■ www.grenchnertagblatt.ch
■ www.limmattalerzeitung.ch
■ www.solothurnerzeitung.ch

A Ja

Rapper Snoop Lion gewinnt bei
Boxkampf 500 Gramm Gras.

B Nein

VIDEO DES TAGES

oder schicken Sie ein SMS mit
aztfa für «Ja» oder aztfb für «Nein»
an 2222 (20 Rp./SMS)

Stimmen Sie online ab unter
der Rubrik «Mitmachen»
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